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Es ist nicht meine Absicht, in eine neue Untersuchung über 
den Ursprung und die Entwicklung der Iforw-Sage einzutreten, 
obgleich die folgenden Ausführungen auch hierfür einige neue 
Anknüpfungspunkte ergeben mögen. Auch über die damit eng 
verbundene Frage über das Alter der erhaltenen Fassungen und 

; ihr gegenseitiges Verhältnis will meine Abhandlung kein neues 
Licht verbreiten. Siehe darüber zuletzt Card in den Engl. Stud, 
XII, 323 ff. und die dort angeführte Litteratur. Ich habe mir 

- nur den Beweis zur Aufgabe gestellt, dass die älteste erhaltene 
englische Fassung der JSbm-Sage, der sogenannte King Hom, 

•/ keine Originaldichtung ist, sondern dass ihr Verfasser eine ältere 
anglofranzösische Bearbeitung der Sage benutzt haben muss. 
Diesen Beweis hoffe ich durch eine Untersuchung des Namen- 
materials des King Hom erbringen zu können. 

Während die älteren Gelehrten über die Originalitätsfrage 
geteilter Ansicht waren (Wissmann, Unters, S. 65 in „Quellen u. 
Forschungen^ Bd. XVI. Hamburg 1876), haben die jüngeren 
Forscher seit Wissmann und ten Brink die Meinung vertreten, 
dass der King Hom keine Übersetzung oder Nachbildung einer 
älteren französischen Dichtung, sondern wahrscheinlich ein 
ursprünglich englisches Gedicht sei. 

Diese Hypothese ist von vornherein unwahrscheinlich, und 
zwar aus dem schon von den älteren Forschern namhaft gemachten 
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Grunde, dass die gesamte ältere me. Litteratur, soweit wir sie 
kennen, kein einziges sicheres Beispiel einer originalen englischen 
Romanze aufzuweisen hat. Wohl auf keinem anderen litterari- 
schen Gebiete ist die stoffliche Abhängigkeit der Engländer 
so gross und allbezwingend gewesen wie gerade in der Epik. 
Aus dem volkstümlichen englischen Ton und Stil des King Hörn 
aber schliessen zu wollen, dass er ein nationales Produkt sei, 
wäre völlig übereilt. Das nationale Gewand setzt nicht nationalen 
Ursprung voraus, wie so manche ähnliche me. Dichtung beweist, 
die sich als französischer Import herausgestellt hat. Anderer- 
seits aber scheint es mir doch bemerkenswert, dass das englische 
Gedicht vom King Hörn keine nationalen sagenhaften Züge ent- 
hält wie La^amon^s Brut, Auch das modern höfische Element, 
das mit den mannigfachen germanisch - englischen Bestandteilen 
der Erzählung eigentümlich verquickt ist, lässt in dem Urheber 
der Fassung eher einen Anglofranzosen als einen englischen 
Spielmann vermuten, i) Freilich ist der Stoff von Hause aus 
ein unverfälscht germanischer. Das hat man längst mit Eeclit 
betont. Ich erblicke darin sogar eine Wikingersage, die von den 
dänischen Ansiedlem entweder nach England gebracht oder sich 
dort in nordischen Kreisen erst gebildet hat. Dafür sprechen 
die z. T. echt nordischen Namen ßurston, Murri, Modi, Harild, 
Berild (?),2) über die man das später Gesagte vergleiche, sowie 
die Bildung Westernesse, falls die unten gegebene Deutung richtig 
ist. Auch das Westir (= Irland) des französischen Eomans lässt 
sich nur durch den nordischen Ursprung der Sage verstehen. 
Der Name des Helden Hörn ist freilich weder im älteren 



Wenn Suchier (in Gesch. d. franz. Litteratur von Sughier nnd 
BiRCH-HiRSCHFELD, 1900, S. lli) vom anglofr. Roman „Hom" sagt, dass 
„das Aussetzen im Schiif, die Rätselreden Homs getreu bewahrte Züge 
angelsächsischer Dichtung" seien, so ist darauf zu erwidern, dass es 
sich hier ebensogut um erhaltene Züge der alten Sage handeln kann. 

*) Der Schluss ist freilich nur berechtigt, wenn man die Namen des 
King Hom wenigstens ihrer Mehrzahl nach für ursprünglich hält; mir 
scheint kein Grund vorhanden zu sein, das Gegenteil anzunehmen. Die meist 
abweichenden Namen in dem breitgesponnenen anglofr. Roman sind wohl 
spätere Erfindung, doch wird sich über diese Frage kein abschliessendes Urteil 
geben lassen, so lange die historischen Beziehungen der Sage nicht 
aufgehellt und das höhere Alter der Fassung in „King Hom^^ nicht sicher 
nachgewiesen ist. Über die dem anglofr. Roman und King Hom gemein- 
3 amen Namen s. unten am Schluss der Abhandlung. 
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Nordischen noch auch im Englischen nachzuweisen. Doch kann 
er ebensogut nordisch wie englisch sein. ^ Zu dieser Auffassung 
stimmt der Schauplatz der Begebenheiten vortrefflich: Süd- 
dänemark (Suddenne), Irland, Westernesse. Der ursprüng- 
liche Kern der Sage knüpfte offenbar an die historischen Kämpfe 
der Wikinger mit den westlichen Völkerschaften an und gipfelte 
in Überfall und Verrat, Kampf und Sieg. Hörn und seine Ge- 
fährten sind Dänen: der siegreiche Hom kehrt nach mannig- 
fachen Abenteuern und Seefahrten in die Heimat zurück. Dass 
die ursprünglich nordischen Seeräuber im Gedicht sich in Sara- 
cenen verwandelt haben, kann uns im Zeitalter der Kreuzzüge 
nicht Wunder nehmen. 

Diesen auf englischen Boden verpflanzten oder in England 
heimisch gewordenen und weiter entwickelten Stoff griffen dann 
französische oder wahrscheinlicher anglofranzösische Dichter auf. 
Einem oder mehreren von ihnen verdankt der Verfasser des 
King Hom nicht nur die Anregung, sondern auch den wesent- 
lichsten Inhalt. Dass er selbst nicht vieles neue hinzugedichtet 
hat, macht schon die Kürze seiner Fassung wahrscheinlich. Im 
Spielmannston trägt er die Hauptbegebenheiten kurz und bündig, 
mit edler Einfachheit und Würde vor. 

Wollte man aber an dem Umstände Anstoss nehmen, dass 
ein französischer oder anglofranzösischer Dichter einen germani- 
schen oder national-englischen Stoff sich zum Gegenstande seiner 
Dichtung genommen hat, so würde dieses Bedenken durch ähnliche 
vorhandene Beispiele leicht zu zerstreuen sein. Es genügt dafüi' 
auf die poetische Darstellung von Gaimars Estorie des Engleis 
zu verweisen, besonders aber auf den anglofranzösischen Boeve de 
Haiimtoune, eine Erzählung, der gleichfalls eine ältere Wikinger- 
sage zu Grunde liegt, wie Süchier sehr wahrscheinlich gemacht 
hat. Vgl. SucHiERS „Nachtragt in der Ausgabe Stimmings 
S. CXCV f. (Bibliotheca Normanniea, hrsg. von Suchier, VII. Halle 
1899). Der mittelenglische Sir Beues of Hamtoun ist aber 
erwiesenermassen nichts anderes als eine erweiterte Um- und 
Nachbildung des anglofranzösischen Gedichts, das dem Engländer 
in einer von der erhaltenen etwas abweichenden Fassung vorlag 



1) Süchier (Gesch. d. fr. Litt. S. 111) sagt: „Born erinnert an den 
Wikinger Horm," Über diesen s. Steenstrup, Normannerne I, S. 117 f. 123. 
Copenhagen 1878. 
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(s. Stimming in seiner Ausgabe S. CXXX ff.). Und ebenso verhält 
es sich wohl mit dem me. HaveloJc, der ja auch einen in England 
lokalisierten dänischen Sagenstoff behandelt und, wie schon längst 
mit gutem Grund vermutet worden, auf einer französischen Vor- 
lage beruhen wird.^J Auch auf den nach einer französischen 
Vorlage bearbeiteten Guy of Warwick im MS, Auchinleck (s. die 
Litteratur darüber bei Brandl im Grundriss f. germ, Phil. II, 
S. 636) wird man hier passend verweisen können. 

Fassen wir alle Momente, die hier in Betracht gezogen 
sind, zusammen, so ist auch für den me. King Hörn die weit 
grössere Wahrscheinlichkeit von vornherein die, dass wir es 
nicht mit einem originalen direkt aus der Volkssage geschöpften 
englischen Werke zu thun haben, sondern mit einer Um- und 
Nachbildung einer oder mehrerer (?) französischer bezw. anglo- 
französischer Vorlagen. Die andere Möglichkeit aber, an die 
Mätzner {Altenglische Sprachprohen I, S. 208, Berlin 1867) und 
andere 2) gedacht haben, dass dem erhaltenen King Hörn ältere 
englische (sächsische) Originale oder Fassungen der Sage 
(Card a. a. 0. S. 333) voraufgegangen seien, ist nicht nur eine 
ziemlich unwahrscheinliche Hypothese, sondern wird auch durch 
den Nachweis, den ich gleich zu führen gedenke, hinfällig. 

Die Beweise für meine Ansicht entnehme ich, wie schon 
oben angedeutet, dem Namenmaterial des King Hörn. Da 
die betreffenden Namen in den Hss. öfter in abweichender Form 
überliefert sind und andererseits auch das Metrum über die Echt- 
heit derselben nicht unwesentliche Aufschlüsse geben kann, so 
hat die Untersuchung sich zunächst mit den beiden sachlich eng 
verbundenen Fragen zu befassen: 1) Welche Namensformen im 
King Hörn sind durch die Überlieferung gesichert? 2) Wie hat 
der Dichter die vorkommenden Namensformen im Vers verwendet, 
d. h. wie fügen sie sich in den Ehythmus des Verses ein? Beiden 
Fragen hat schon Wissmann in seinen Untersuchungen zu King 



SucHiBR in seiner Gesch. d. franz. Litt, sagt : Der englische Bänkel- 
sänger . . . dürfte, direkt oder indirekt, auf dem französischen Dichter fassen. 

2) Auch nach Suchiek ist der anglofr. Roman Hörn (den er etwa in 
die Regierungszeit des Königs Stephen 1135 — 1154 setzt) „nach einem 
englischen uns nur in verjüngter Bearbeitung erhaltenen, 
offenbar ursprünglich stabreimenden Gedicht geschrieben." 
Vgl. Geschichte der franz. Litt, von Süchier und Birch-Hirschteld, 1900, 
S. 109 f. 



» » 
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Hörn {Quellen u. Forschungen XVI, 1876) volle Aufmerksamkeit 
geschenkt. Er ist jedoch zu keinen festen Eesultaten gelangt, 
einmal weil er von dem Ehythmus der Verse nur unzulängliche 
Vorstellungen hatte, was sich unter anderem auch darin äussert, 
dass er für die Eigennamen gelegentlich schwebende Betonung 
annimmt, dann auch, weil man zu seiner Zeit über die me. Be- 
tonungsverhältnisse weniger orientiert war als heutzutage. 

Ehe ich in die Untersuchung der beiden fi-aglichen Punkte 
eintrete, muss ich über die Überlieferung des King Hörn und 
die Versform des Gedichts das nötigste vorausschicken. 



Überlieferung des King Hörn* 

King Hörn ist uns in drei Hss. überliefert, die ich mit dem 
Herausgeber Wissmann mit C, 0, H bezeichne. Die Hs. C zu 
Cambridge ist nicht später als um die Mitte des 13. Jahrh. an- 
zusetzen, die Hs. zu Oxford ist etwa um 1300 geschrieben, die 
Hs. H im British Museum stammt aus dem Anfang des 14. Jahrh. 
(aus der Zeit Edwards II). Über das gegenseitige Verhältnis 
dieser Hss. hat Wissmann im grossen Ganzen richtig geurteilt; 
das Eesultat läuft auf folgende Sätze hinaus: Keine der erhaltenen 
Hss. kann als „Original" bezeichnet werden. Alle enthalten den 
Text nicht ohne Fehler oder Verstümmelungen. Die Hs. C ist 
nicht nur die älteste, sondern auch bei weitem die beste. Ob 
aber der Schreiber von C „nirgends an der Überlieferung nach- 
weislich mit Absicht geändert habe", wie Wissmann behauptet, 
möchte ich doch sehr bezweifeln. Übrigens sind die meisten und 
namentlich die stärkeren Varianten wohl sicher nicht den 
Schreibern, sondern den fahrenden Sängern zuzuschreiben, welche 
sich im einzelnen mannigfache Änderungen und Umprägungen 
gestattet haben, die sich teils unabsichtlich durch den oft wieder- 
holten mündlichen Vortrag ergaben (s. Wissmann, Ausg, S.VIt), 
teils auch, was Wissmann ganz verkennt oder zu wenig betont, 
mit bewusster Absicht geschehen sind. Die Hs. ist besonders 
reich an Varianten einzelner Worte und Ausdrücke. Alte Reim- 
paare fehlen und neue sind hinzugefügt. Auch zeigt mannig- 
fache Textverderbnis, die auf einen Abschreiber schliessen lässt. 
Die Hs. H aber zeigt ausserdem das Wirken eines überlegenden 
Redaktors oder sagen wir lieber einer jüngeren Umarbeitung. 
Somit ergiebt sich, dass jede der drei Hss. als selbständig an- 
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zusehen und keine der drei die unmittelbare Quelle der anderen 
ist, dass unter den dreien aber — wie auch unsere Untersuchung 
über die Namensformen ergiebt — C bei weitem die altertüm- 
lichste und beste Fassung des Gedichts enthält. Auch gehören 
und H näher zusammen als jede einzelne zu C, aber eine ab- 
geleitete Quelle für beide ist nicht vorhanden gewesen. 



Metrum des Ring Hom. 

Vgl. LuiCK, Grundr. f, germ, Phil TL, S. 996 ff. und die dort 
citierte Litteratur. Luick hat ohne Zweifel Eecht, wenn er in 
dem Metrum des King Hom den taktierenden nationalen 
Eeimvers erblickt, nur kann ich seiner Meinung über den Ur- 
sprung und die Technik im einzelnen nicht durchweg folgen. 
Der nationale Reimvers ist nicht ausschliesslich aus dem altgerm. 
taktierenden Gesangsvers abzuleiten (wie Luick will), da meines 
Erachtens diejenigen im Rechte sind, die keinen prinzipiellen 
Unterschied zwischen dem gesungenen und bloss recitierten bezw. 
gesprochenen Alliterationsvers machen und mit Möller, Heüsler 
und anderen auch für den sogenannten „historischen Sprechvers" 
Takte fordern. Bei diesem Standpunkt fällt natürlich auch 
LuiCKS sonderbare Hypothese fort, dass der Dichter des King 
Hom ebenso wie La^amon nicht selten „in den Stabreimvers 
zurückfalle". Es wäre doch merkwürdig, wenn wirklich ein 
prinzipieller Unterschied zwischen dem taktierenden Gesangsvers 
(zu vier Takten bezw. vier Hebungen) und dem sogenannten 
Sprechvers (ohne Takte und mit nur zwei Hebungen im Halb- 
vers) bestanden hätte, dass die fiühme. Dichter nicht ent- 
weder in dem einen oder dem anderen der Nation geläufigen, 
weil einheimischen, Versmass hätten dichten können, zumal 
beide nach Luick so grundverschieden waren.») Dass aber 
der taktierende Gesangsvers im ae. ausgestorben sei, wagt 
auch Luick nicht zu behaupten, sondern nimmt ihn grade 
für die volkstümliche Dichtung, die „Volkslieder", mit vollem 
Rechte an. 



^) Diese Grundverschiedenheit wird Luick trotz seiner Annahme einer 
nahen Verwandtschaft des gesungenen und gesprochenen Alliterations- 
verses nicht leugnen können, da taktierende und nicht taktierende, zwei- und 
vierh^bige Verse doch etwas grundverschiedenes bedeuten. 
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Kann ich mithin in diesen Kernfragen, die die metrische 
Forschung in der letzten Zeit so eingehend ventiliert hat und für 
deren Lösung mir das Alt- und Mittelenglische weit besseres 
Material zu bieten scheint als eine der anderen germ. Sprachen, 
nicht zustimmen, so weiche ich auch noch in einigen anderen nicht 
bloss für die Verstechnik des King Hom wichtigen Punkten ab : 
zunächst darin, dass wir nicht gelegentlich auch drei Takte (bei 
denen, wie Luick glaubt, „der fehlende Takt durch eine Pause 
ersetzt oder die dritte Hebung über beide Takte gedehnt wurde"), 
sondern ausschliesslich vier volle Takte anzunehmen haben.») 

Ebenso falsch scheint es mir, wenn luick von zwei Haupt- 
und zwei Nebenhebungen im Verse spricht, da eine solche scharfe 
Scheidung weder im ae. Alliterationsvers, noch auch im me. tak- 
tierenden Eeimvers durch die Thatsachen erwiesen wird und eine 
derartige schematische Einteilung das Wesen der taktierenden 
Verse nur verdunkelt. Auch möchte ich die Behauptung nicht 
so ohne weiteres hinnehmen, dass die Verse des King Hom viel- 
fach das Gepräge der nach fi-emden Mustern gebauten Reim- 
verse tragen. 

In Einzelheiten freilich muss die Verstechnik des King 
Hom so lange unsicher bleiben, als nicht ein einigermassen 
zuverlässiger kritischer Text der Dichtung hergestellt ist. Denn 
WissMANNS Versuch eines solchen kann heute nicht mehr be- 
friedigen. Auch muss vor der Hand dahingestellt bleiben, ob 
ein kritischer Text sich aus unserer mangelhaften Überlieferung 
überhaupt herstellen lässt. Bei diesem Stande der Dinge könnte 
es denn fraglich scheinen, ob wir für die Betonung der Eigen- 
namen und ihre Verwendung in verstechnischer Beziehung 
einigermassen gesicherte Resultate erzielen können. Bis zu einem 
gewissen Grade glaube ich diese Frage mit „ja" beantworten 
zu dürfen, da, wie sich im folgenden zeigen wird, die Über- 



*) Meine Stellung zu den verschiedenen metrischen Theorien über den 
alt- und mittelengl. AUiterationsvers einschliesslich natürlich des nationalen 
Eeimyerses hoffe ich bald an anderer Stelle ausführlich begründen zn können. 
Die Verschiedenheit der Auffassung scheint mir hauptsächlich daher zu kommen, 
dass man das Wesen des Verses, also die Hauptmerkmale des Rhythmus nicht 
scharf genug von der Verstechnik (besonders der Taktfüllung), die nicht 
nur bei verschiedenen Dichtern, sondern sogar bei demselben Dichter (wofür 
La^amon das lehrreichste Beispiel bietet) sehr verschieden sein kann, bei den 
Untersuchungen nicht scharf genug getrennt hat» 
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lieferung uns doch gestattet, gewisse Betonungen als möglich 
oder höchstwahrscheinlich, andere als unmöglich oder sehr proble- 
matisch zu erweisen. Fügen sich diese Resultate dann zu anderen 
auf anderen Wegen gewonnenen, so wird man an ihrer Beweis- 
kraft berechtigte Zweifel kaum erheben können. 

Ich stelle im Folgenden zunächst immer genau fest, in 
welcher Form und Schreibung die Eigennamen überliefert sind 
und erörtere im Anschluss daran ihre Verwendung im Verse. 



Zweisilbige Eigennamen. 

Ailmar (Äylma'r), König von Westernesse, Vater der 
Rimenhild, 

Der Name ist elf mal in C überliefert und etwa ebenso oft 
in und H. C schreibt nur Aylmar 2) bezw. flektiertes Aylmare 
(einmal Ailmar 510 und verschrieben Almair 159), das gelegent- 
lich mit ^är (522) und cäre (1267), ^äre (1518) gereimt ist. Die 
Hss. und H schreiben durchweg Aylmer(e) (nur einmal Eylmer 
in H V. 159), das gelegentlich mit ^ere, jber (522. 1518) reimt. 
Doch V. 1267 stimmt der Eeim Aylmare : cäre in H und C überein, 
während Aylmere : fere (Furcht) hat. Die Hss. überliefern 
also nur Aylmar(e) oder Aylmer(e), von denen die erstere Schrei- 
bung durch C und die Übereinstimmung mit H v. 1267 als ur- 
sprüngliche Lesung gesichert scheint. Dagegen ein A^elmar ist 
in keiner der drei Hss. überliefert. Auch würde ein dreisilbiges 
AJ)elmar an einigen Stellen (533. 705. 709. 723) nicht in den 
Vers passen, da in diesem Falle das noch stark nebentonige -mar 
(vgl. me. Gram. § 45 f.) in der Senkung stehen und mithin Ä^elmär 
einen einzigen Takt füllen würde, was bei dreisilbigen des Typus 
XXX ^^^ möglich ist, wenn die mittlere Silbe synkopiert werden 
konnte; s. Näheres unten bei den dreisilbigen Eigennamen. 
Dagegen in dem zweisilbigen Aylmar , das entweder Aylmar (223. 
347. 510. 522; auch 159) oi^v Aylmar (533. 705. 709. 723) betont 
ist, konnte das zweite Kompositionsglied einen schwächeren Neben- 
ton haben, mithin entweder einen oder zwei Takte füllen. Das 
flektierte dreisilbige Aylmare (1267) hat am Versschluss natürlich 



^) Ich eitlere nach der Wissmann sehen Ausgabe. 
*) Die Namen habe ich ohne Rücksieht auf die Überlieferung immer 
mit grossem Anfangsbuchstaben geschrieben. 



9] Die angebliche Originalität des frühmittelenglischen King Hom. 305 

drei metrische Ikten und füllt drei Takte. Aber v. 1518 ist zu 
lesen: King äfter hing Aümdr (oder hing after hing Äilmdr?) 
statt des in C überlieferten Ailmare. S. auch unten bei Ärnoldin 
zu V. 1517. Es ist also Wissmanns Vermutung, dass an 
manchen Stellen wohl ursprünglich Äpelmar gestanden habe, 
zurückzuweisen. Nur Aylmar ist überliefert und zugleich 
metrisch gesichert. Aylmar ist die französisierte Form 
des englischen Namens JEpelmcer (der an. *AÖdlmarr lauten 
würde) und verhält sich zu Apelmar wie die später zu be- 
sprechenden Ailbrus zu Apelbrus, Ayol zu A^ulf, Das für 
den Franzosen unaussprechbare intervokalische (stimmhafte) p 
fällt entweder aus (vgl. franz. Portesmue für Portesmüthe, franz. 
TinemuG für Tmanmüthe bei Joh. Westphal, Englische Orts- 
namen im Alt französischen j Strassb. Diss. 1891 S. 20), oder 
wird durch die stimmhafte Spirans j (Lautsubstitution) ersetzt. 
Daher finden wir im Spätae. JE^eh für und neben JE]>el', 
worüber man Napier und Stevenson, Anecdota Oxon,, Mediaeval 
a. Modern Series VII, Oxford 1895 S. 150 Anm. 2 und besonders 
SEARLe, Onomasticon Anglosaxonicum, Cambridge 1897 S. 5 Sp. 2 
und S. 33ff., 534 ff. (Belege) vergleiche. Für ^^el- finden wir 
dann später der Lautentwicklung entsprechend auch JEisel- 
und JEU-, daselbst auch Aylmer (S. 43 Sp. 1) und Ailward 
(neben JEJfehveard) S. 64 Sp. 1 bezeugt. Mag auch gelegentlich 
JE^el- mit dem gleichfalls im ersten Teil von Eigennamen vor- 
kommenden JE^el- (E^il-), das zu cege Schrecken zu stellen ist 
(vgl. EuDOLE Müller, Lber die Namen des northumh'ischen Liber 
Vitae in der Sammlung Palaestra IX, Berlin 1901 S. 105), ver- 
tauscht sein, so beweist doch gerade das häufige und vor allem 
späte Auftreten von JE^el-, ^il-, Ail- etc. für und neben JE]>el-, 
das nicht auf englischen Lautgesetzen beruhen kann, dass wir 
es mit französisierten Namensformen zu thun haben. Nach Searle 
S. 5 Sp. 2 findet sich ^^el- für JE^el- zuerst auf Münzen des 
Königs JEthelred IL (978—1017). 

Was schliesslich das Verhältnis von Aylmar zu Ailmer be- 
trifft, so lässt sich aus dem in C überlieferten Aylmar für die 
ursprüngliche Namensform deshalb nichts Sicheres entnehmen, 



^) Dr. Bjöbkman schreibt mir: Es giebt an. Namen mit ÄÖaU, aber 
sie sind entweder entlehnt oder nach fremden Mustern gebildet. Im Eigsmdl 
oder Eig8pula in der älteren Edda kommt AÖal als Name Yor (y. 41). 

2 



i 
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weil ä für B (= westgerm. ä) in unserem Gedicht südöstlicher 
Mundart entsprechen kann (vgl. meine Anm. zu Björkman, Scan- 
din, Loanwords S. 85). 

Ailbnts, ApelbruSf steward des Königs Äylmar von 
Westernesse, 

Während H stets Apelbrus und durchweg AyTbrous schreibt, 
hat C neunmal Apelbrus überliefert (v. 229. 270. 297. 328. 329. 
333. 481. 1525. 1531), dagegen Äylbrus (Äilbrus) nur dreimal 
(v. 245. 373. 467). Das zweite Kompositionsglied -brus ist an 
mehreren Stellen in allen drei Hss. durch den Reim gesichert: 
V. 229 (: hüs C, 0, : ])us H); v. 1525 (: hüs C, höüs 0, H). Es 
fragt sich also nur, ob in C ursprünglich Äilbrus oder Apelbrus 
gestanden hat, da der Dichter doch wohl kaum zwei so ver- 
schieden lautende Formen abwechselnd gebraucht haben wird. 
Das hätte doch Verwirrung bei den Zuhörern gestiftet. Das 
Metrum spricht an einigen Stellen für ui'sprüngliches Aylbrus. 
So V. 297, wie schon Wissmann im Nachtrag korrigiert, obwohl 
Apelbrus überliefert ist. Gerade diese Stelle zeigt, dass Apelbrus 
für Äilbrus von einem späteren Schreiber oder Sänger (?) ein- 
geführt ist. Dasselbe gilt für den v. 1531 (Ailbrüs he mäde per 
Mng); vgl. das oben über Aylmar und Apelmar Gesagte. Auch 
V. 328 muss Äilbrus gelesen werden, wenn man an dem hand- 
schriftlich überlieferten füle (das Wissmann vielleicht mit Recht 
streicht) festhält. Die Betonung ist sonst fast allenthalben Ailbrüs 
(bezw. Apelbrus), wie v. 229. 245. 270. 467. 481. 487. 1535 zeigen, 
ausser v. 297. 373. 1531, wo wir Äilbrus haben. 

Äilbrus ist die französisierte Form eines engl. "^jEpelbrus 
(an. *Affalbrüss); s. oben zu Ailmär. Ich kann das zweite Kom- 
positionsglied brüs nirgends belegen. Wie mir Dr. Björkman 
mitteilt, könnte -brüs mit altdän., altschwed. Brust (vgl. Nielsen, 
OlddansJce Personenavne, Kopenh. 1883 S. 16) zusammenhängen. 

Harild, Apild (Ayld)i Berild {Byryld), 

Die Namen der beiden Söhne des Königs Thurston von 
Irland lauten in den Hss. z. T. verschieden. Übereinstimmung 
herrscht (abgesehen von einer lautlichen Abweichung im ersten 
Kompositionsgliede) bei dem Namen des am häufigsten genannten 
Sohnes, er heisst allenthalben Berild (so stets in C und H) oder 
Byryld (stets in 0; 843/44 zugleich mit einer Umstellung von 
Äyld und Byryld), Der andere Sohn, der nur zweimal vor- 
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kommt, heisst in C Harild (783; doch 844 Alrid verschrieben, 
was die Herausgeber Morris und Mätzner mit Eecht in Arild 
ändern), dagegen in H Äpyld (783), wofür Ayld schreibt ; auch 
844 hat H Ä])yld überliefert, während in dafür Byryld ein- 
gesetzt ist. Es stehen sich also hier, wenn man von der ge- 
legentlichen Vertauschung von Ayld und Byryld in absieht, 
zwei Überlieferungen gegenüber: Harild (bezw. Arild) vertreten 
durch C, d. h. die beste Überlieferung, und A^yld (bezw. Ayld) 
vertreten durch H und 0. Wissmann hat ohne zwingenden Grund 
die ältere Überlieferung in seiner Textausgabe beseitigt und 
dafür die jüngere (Apild) eingesetzt, während Morris und Mätzneb 
mit Recht an Harild (Arild) festhalten. Das Versmass entscheidet 
in diesem Falle nichts. Harild und A])yld können entweder zwei 
Takte oder einen füllen, sind also entweder Harild, Apyld (v. 783) 
oder Arild, Apyld (v. 844) betont. Beryld hat mit Ausnahme von 
V. 784 (Beryld) stets die Betonung Beryld (v. 785. 793. 805. 813. 
843). Was die Namensformen anbetrifft, so scheinen mir Harild 
und Berild jüngere nordische (dänische) Namensformen für die 
älteren Harald und "^Berald zu sein, obgleich ich die Ausgänge 
auf -ild im Nordischen nicht ganz so früh nachweisen kann. In- 
dessen für Arnold ist schon im 14. Jahrh. im Altdänischen Arnild 
und Arild bezeugt und ebenso Harild und Hareld für Harald 
im 15. Jahrh.; vgl. das Register zu Langebek, Scriptores rerum 
Danicarum, Copenh. 1878 S. 282 — 285 und Nielsen, OlddansJce 
Personenavne , Kopenh. 1883 S. 5 und 40 (nach einer Mitteilung 
De. Björkmans). Übrigens ist Haraldr ein echt nordischer Name 
(s. Nobeen, An. Gram. V, Halle 1892 § 65 A., § 77 A.; Bjöekman, 
Scand. Loanw. S. 26), welchem im ae. Herew(e)ald (Searle S. 294) 
entspricht. ^Beraldr kann ich im Nord, nicht nachweisen; im 
ae. lautet der Name Berwold, Berold; vgl. Searle S. 105 und 
R. Müller a. a. 0. § 52. Dagegen A])yld kann als AJpelhild (ae. 
^2>elhild; vgl. Searle S. 41 f.) gedeutet werden, gerade wie 
Apulf für Apelwulf (s. weiter unten) und ae. ^Jtelm für JEJ)el- 
helm stehen. Männliche Eigennamen auf 'hild giebt es zwar 
sonst meines Wissens im Germanischen nicht (wenigstens nicht 
im Englischen und Nordischen), im King Hom jedoch kommt 
solches vor; vgl. den Namen FiJcenhild und das unten darüber 
Gesagte. Natürlich kann A])yld auch einfacher Schreibfehler für 
älteres Arild (= Harild) sein ; desgleichen Ayld in für AJ^yld 
oder Aryld, da die Vertauschung dieser Buchstaben nahe liegt. 
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Übrigens könnte man in Ayld auch eine französisierte Form for 
ApyM erblicken, ob man nnn Ayld for Ayild, was weniger 
wahrscheinlich wäre, fassen, oder Ayld als direkte franz. Ehit- 
sprechnng von ApUd ansehen will; s. das oben zu Ailmar 
Gesagte. Das Wahrscheinlichste dünkt mich doch, dass ApyJd 
und Ayld fehlerhafte Schreibungen oder durch die mündliche 
Überlieferung verstümmelte Namensformen für Harild sind, das 
nicht bloss durch C bestens beglaubigt, sondern auch ein gut^r 
Name ist. 

ApuXf {Ayol)j Greföhrte Homs. 

C und H schreiben stets ApuJf (ausser C 27 Ha^lf), 
während durchweg Ayol (1468 gen. sing. Ay olles) hat; s. Bel^e 
bei WissMAKN im Glossar. Der Name kommt häufig vor ; er fehlt 
in V. 313. 1315 und in H v. 304. Die Betonung ist fast immer 
Apulf^ nur v. 593 scheint Äpulf zu lesen zu sein : and shre Äpülf^ 
j^ bröper (auch and sire Äpulf, ßi broßer möglich); weniger 
zweifelhaft ist v. 1468 , wo ein dreisilbiger gen. sing, steht : pat 
was Apilfes cosin (: Amoldin); s. die Betonung der dreisilbigen 
weiter unten. 

Ayol in ist nichts anderes als die französisierte Form 
von Apulf; über y für ae. ^ s. oben bei Ailmar; o ist die laut- 
gerechte franz. Substitution für ae. m ; s. Westphal a. a. 0. § 14. 
Die dem Französischen fremde Lautverbindung If nach Vokal im 
Auslaut ist durch l ersetzt. Der Name Apulf soll zwar nach 
Bjöbkhan, Scand. Loanw, S. 25 nordisch sein, allein auf eine 
diesbezügliche Anfrage hat Björkman seine frühere Behauptung 
zurückgenommen. Er schreibt mir: „A^ulf kann nicht nordisch 
sein. Einen solchen Namen hat es niemals gegeben. Der 
nschwed. Name Adolf ist deutschen Ursprungs. Er wurde in 
Schweden durch Gustav n Adolf eingeführt, der diesen Namen 
nach seinem Grossvater mütterlicherseits, dem ersten Herzog von 
Holstein-Gottorp bekam." Andererseits ist Apulf (einmal ^pulf) 
neben ^pelwulf im ae. gut bezeugt ; s. Belege bei Seable S. 76 
und S. 60 ff. Wie ^Pulf eine Kürzung von ^pel{to)ulf, so mag 
Apulf eine solche von *Apel(w)ulf^) sein, da neben ceäel- auch 
aöel-, aöal- mit Suffixabstufung vorkommt, wie die Belege bei 
Seaele zeigen. Über cep- für cepel- bei folgender liquida l s. auch 

^) Über den Ausfall des anlantenden tr in zweiten Kompositionsgliedem 
s. SiEVEKS Gram. » § 173, Anm. 3 und E. Müller § 16, 2 Anm. 2. 
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E. Müller a. a. 0. § 1, 7 a Anm. Doch lässt sich das erste Glied 
in Äpulf auch aus der reinen Wurzel germ. ap erklären (vgl. 
R. Müller § 91 S. 149). 

Cutberd (Cuhert, Culerd), Name Horns in der Ver- 
bannung. 

Dieser Name ist durch die Hss. C und gesichert, während 
H dafür Godmod hat. Über letzteren Namen s. Näheres bei 
Mtirry — Allof weiter unten. Die Hs. C schreibt stets Cutherd, 
dagegen Cubert und Cuberd, Cutberd (C) und das jüngere 
Cuberd (neben Cubert) in sind nichts anderes als die franzö- 
sisierte Form des englischen Namens Cüäbe{o)rht (vgl. Searle 
S. 147 f.) , da die Setzung von t für stimmloses th im Auslaut 
durchaus den französischen Gepflogenheiten entspricht (vgl. West- 
PHAL § 25) und d (neben t) im Auslaut für ae. t nach Cons. sich 
nur durch französische Vermittlung erklärt (vgl Westphal § 23) ; 
auch der Ausfall des h in -berht entspricht französischer Weise 
(Westphal § 35). Das Versmass würde natürlich gestatten die 
der ae. entsprechende Namensform (Cuthbriht*) einzusetzen, doch 
ist kein Grund vorhanden, die gut überlieferte französisierte 
Namensform Cutberd anzuzweifeln. Die Betonung dieses Namens 
im Verse ist durchweg Cutberd, nur einmal Cutberd v. 842. Die 
flektierte dreisilbige Form steht 819 (in C ; H hat Godmodes ; in 
fehlt der Vers) und ist wohl Cütberdes zu betonen ; s. bei den 
dreisilbigen Namensformen unter Bymenhild, 

Godhild {Godyld, Godild), Mutter Horns. 

Die Hs. C schreibt durchweg Godhild, und H nur Godyld 
bezw. Godild. Das anlautende h in zweiten Kompositionsgliedem 
kann schon in ae. Zeit verstummen; vgl. Sievers, Gr,^ § 217 und 
K. Müller § 301 b. Der Name steht einmal im Reim auf child 
V. 1384 (nach allen Hss.) und ist im Verse entweder Godhild v. 7 
(nach C; in und H andere Lesung), 1384 oder Godhild v. 70. 
148 (0, H lesen anders) betont. Den Namen Godhild kann ich 
weder im ae. noch im an. (wo er Godhildr^ lauten würde) nach- 
weisen. Doch hat es einen solchen altgerman. Namen gegeben, 
wie sich aus Fökstemann S. 536 {Godhild, Godahild) ergiebt. 

Modi (Mody), König von Eeynis, Bewerber um Rimenhild, 

Der Name kommt nur viermal vor und wird dreimal Modi, 
einmal (1042) Mody geschrieben. Die Betonung im Verse ist 
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entweder Modi (v. 975. 1042) oder Modi (v. 1530). Die Betonung 
von V. 1065 ist unsicher. 

Einen entsprechenden Namen im ae. kann ich nicht nach- 
weisen; am nächsten kommt das spätbezeugte Möding bei Searle 
S. 352. Namen mit möd- im ersten Gliede sind im ae. nichts 
seltenes. Da jedoch Modi (der Sohn des Gottes Porr) ein anord. 
Name ist (v. Egilsson, Lex, Poet 1860), so mag dieser hier vor- 
liegen, da King Hörn ja auch sonst nord. Namenmaterial enthält. 

Es ist zu beachten, dass der Bewerber um Eimel im anglo- 
franz. Koman Modin (Modtin) heisst, also Modi + in, wohl eine 
Französisierung des ursprünglichen Modi bezw. Mo&i; s. später 
unten bei Arnoldin, 

Murri (Murry), Mary (Morye, Moye, Moy)\ — Allof. 

Die Überlieferung weist verschiedene Namen auf. C und 
steht H gegenüber. C schreibt Murry oder Murri, Dafür hat 
wieder französisierend und z. T. auch verderbt Mory, Morye, 
nioye, moy. Dagegen H hat im ersten Teil des Gedichts (wo der 
Name dreimal vorkommt) stets Ällof, im zweiten Teile (wo der 
Name zweimal vorkommt) jedoch Murry (bezw. Mury) überein- 
stimmend mit C und 0. Und da überdies in v. 889 f. derselben 
Hs. H (wie auch in 0; in C ist das Verspaar ausgefallen, wie 
der Zusammenhang zeigt; s. Mätzners Anm. zu der Stelle) Murry 
direkt als Horns Verwandter (d. h. Vater, laut Eingang des Ge- 
dichts) bezeichnet wird, so hat schon Wissmann, Unters, S. 101 
mit Kecht daraus geschlossen, dass Allof im ersten Teile von H 
nicht ursprünglich ist. Dazu kommt, dass Murry an zwei Stellen 
des zweiten Teiles durch die Reime gesichert ist, nämlich 
V. 1359 (Murry : hendy C, Mory : stordy 0, Mury : liardy H; es 
wechseln also nur die Synonyma, wie so oft in der Überlieferung 
älterer Schrift- und Druckwerke, während der Reim bleibt) und 
V. 887 f. {Mory : stordy 0, Murry : sturdy H; das Verspaar ist in 
C, wo es fehlt, mit Wissmann zu ergänzen (s. oben). Die Be- 
tonung von Murry im Verse ist entweder Murry (v. 4. 33. 887. 
1359) oder Murry ^v. 71). Murry ist also als der echte Name 
in der englischen Überlieferung gesichert und es entsteht nur 
die Frage, wie Allof in den ersten Teil von H hineingekommen 
ist. Darüber hat schon Wissmann, Unters, S. 101 ff. sehr beachtens- 
werte Gesichtspunkte vorgebracht. Im Anschluss an seine Aus- 
führungen möchte ich hier auf folgende Wahrscheinlichkeiten 
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hinweisen. Zunächst ein Wort über die Namensform Allof, Es 
ist wohl nicht zu bezweifeln, dass Allof derselbe Name ist wie 
Aaluf in der französischen Eomanze, der auch hier der Vater 
Horns ist. Aaluf ist in der franz. Romanze meist dreisilbig, die 
zweisilbige Form aber führt zu Aluf oder in anderer Schreibung 
zu Allof Das dreisilbige Aaluf scheint mir aber nichts anderes 
als eine französisierte Form des englischen ^pel{iv)ulf oder 
*A])al(tv)ulf (s. oben bei Apulf) zu sein. Im Doomsday - Book 
finden wir auch Ailof (s. oben zu Ailmar und Ailbrus) und Ade- 
lulf (s. Searle S. 61). Der Eingang des franz. Romans, der über 
Aaluf vieles zu berichten weiss, setzt aber, wie Wissmann, Unters. 
S. 101 richtig hervorhebt, „einen Roman von Aaluf genauer wohl 
eine einleitende Branche zum Roman von Hom, die sich mit 
König Aaluf und seinem Ende beschäftigte, voraus".*) Das 
stimmt ganz zum Anfang des englischen King Hom, wo es 
heisst : A song ihc schal gou singe Of Murry {Allof) pe hinge, 
obwohl das Lied von King Hom handelt und sich nur im An- 
fang mit Horns Vater Murry (Aaluf, Allof) beschäftigt, dessen 
Ermordung kurz berichtet wird. Das scheint doch darauf hin- 
zuweisen, dass in der fibrn-Sage zwei Stoffe verschmolzen sind: 
1) die Geschichte von den Heldenthaten und dem traurigen Ende 
Murrys bezw. Aalufs (Allofs) und 2) die Abenteuer seines Sohnes 
Hörn. Wie dem aber auch sein mag, die Einführung des Namens 
Allof in den ersten Teil von H wird dadurch nicht verständ- 
licher. Die Erklärung ist auf anderem Wege zu suchen. Es ist 
beachtenswert, dass H ausser Allof noch einen zweiten Namen, 2) 
nämlich Godmod, mit dem französischen Roman gemein hat; s. 
Wissmann, Unters. S. 119 und oben unter Cutherd. Da aber, wie 
oben gezeigt ist, Murry und Cutherd in der englischen Fassung 
des King Hom als ursprüngliche Namen gesichert scheinen, so 
müssen die Namen Allof und Godmod von H (gleichviel ob Sänger 
oder Dichter, oder beides zugleich), der sich auch sonst als über- 
legender Redaktor erweist (s. oben bei Besprechung der einzelnen 
Fassungen), aus einer (französischen?) Version der Sage herüber- 
genommen sein, in welcher, wie in dem erhaltenen franz. Roman 



1) Vgl. auch SüCHiER S. 110 in Gesch. d. franz. Litt, der auch Aaluf 
ebenso detftet, indem er sagt (S. 111) : Aaluf ist derselbe Name wie Ethdwulf 
(Beiname des Wikinger Hosting). 

2) Sehr wahrscheinlich auch einen dritten j s. unten zu Fikenhild. 
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von Hörn et Bimel, die betreffenden Namen nicht Murry und 
Cutberd, sondern Äaluf (Ällof) und Godmod Wessen. Dass der 
erhaltene franz. Eoman nicht die unmittelbare Quelle der Namen- 
gebung für H gewesen sein kann, hat Wissmann schon (S. 101) 
treffend auseinandergesetzt. Was aber den Widerspruch in H 
betrifft, dass Allof nur im ersten und Murry nur im zweiten 
Teile dieser Fassung steht, so liesse sich dabei an verschiedene 
Möglichkeiten denken. Es hat keinen Zweck diese hier etwa 
zu verfolgen und unter den möglichen Hypothesen eine als die 
wahrscheinlichere auszuwählen. Der Widerspruch an und für 
sich kann uns nicht befremden; denn wenn man einmal beginnt, 
das Namenmaterial einer Erzählung zu ändern (und die Dichter 
und fahrenden Sänger haben das oft aus bekannten Gründen 
gethan), so stellen sich Widersprüche und Inkonsequenzen nur zu 
leicht ein. Wenn dann obendrein noch spätere Sänger oder Be- 
arbeiter den Text nach anderen Vorlagen korrigieren oder er- 
weitern, so kann die Verwirrung solche Dimensionen annehmen, 
dass auch der findigste Kopf sich aus dem Labyrinthe nicht mehr 
herausfindet. Beachte übrigens auch das einmalige Fikeles in H 
(s. unten zu FiJcenhild). Murri (Murry) ist sehr wahrscheinlich 
ein nordischer Name. Er ist im Altdänischen belegt; s. Murri 
bei Langebek, Scriptores rerum Danicarum, X, S. 489. Copenh. 
1878. Im Englischen kann ich den Namen nicht nachweisen. 

JReynüd — JErnienMd {Hermenil{de)\ Tochter des 
Königs Thurston. 

Der Name kommt nur zweimal im Gedicht vor. In C lautet 
er Beynild und reimt v. 1540 auf child-, in lautet er Hermenyl 
und Hermenylde; in H Ermenild, Die Betonung ist in beiden 
Fällen Beynild bezw. Ermenild, Es stehen hier wie oben bei 
Harild die Hss. und H wieder C gegenüber. Wir werden 
daher auch hier die Überlieferung von C für die ältere halten. 
Beynild kann einem ae. Be^enhild (v. Searle S. 397 und 572) ent- 
sprechen. Über Begn- in ae. Eigennamen s. Hruschka, Zur angel- 
sächsischen Namenforschung, Prag 1885 (Programm der ersten 
deutschen Staats-Oberrealschule) S. 16 und E. Müller § 44 S. 82. 
Er kann aber auch ebensogut einem an. *Beginhüdr (neben 
Bag{i)nhildr, v. Noreen, An. Gr. I^ §319) entsprechen. Dagegen 
Ermenild (bezw. Hermenild) ist entweder ae. Eormenhild (Searle 
S. 232) oder vielleicht auch an. (entlehntes?) *Igrmunhildr, 
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JReynis, Land des Königs Modi, des Bewerbers um 
Rimenhild. 

Der Name kommt nur einmal v. 975 vor und zwar in C 
im Eeim auf enemis (plur.), doch ist er dort Eeynes geschrieben. 
hat Eeny ; enemy (sing.), H Reynis : cnimis (plur.). Wissmann 
hat mit Kecht Beynis : enemis in den Text gesetzt. Die metrische 
Betonung ist Reynis, Über den Namen selbst weiss ich nichts 
bestimmtes zu sagen. Wenn Reynis, wie wahrscheinlich, ein 
germanischer (wirklicher oder fingierter) Ortsname und in 
Reyn + is zu zerlegen ist, so könnte Reyn dem ae. rcgn ent- 
sprechen, welches auch in Ortsnamen an erster Stelle vorkommt 
(v. E. Müller § 44, S. 82); is könnte ae. is „Eis" sein. Vgl. 
Is-land, Übrigens ist auch an. regn + iss denkbar. 

Purstofif König von Irland, Horns Beschützer. 

Der Name kommt zweimal vor, einmal im Eeim auf ön 
V. 841 (durch alle drei Hss. gesichert). Die metrische Betonung 
ist beide male Pürstön. Es ist ein echt nordischer Name, der 
im altwestnord. Porsteinn, altdän. altschwed. Porsten lautet. 
Überdies erscheint im Altdänischen hier Pur- neben Pur-, so dass 
das u in Purston keine Schwierigkeiten macht. S. näheres bei 
Björkman, Zur diaL Provenienz der nordischen Lehnwörter im 
Englischen (in SpräkvetensJcapliga SällsTcapets i Upsala Förhand- 
lingar 1897—1900) S. 25 und Scand. Loanw, S. 28 und bes. S. 180. 
Was nun das zweite Compositionsglied -ston betrifft, so könnte 
hier volkstümliche Anpassung an die englischen Eigennamen mit 
-stön (ae. -stän) vorliegen. Indessen auch im Altdänischen kommen 
Formen mit -stän im zweiten Gliede vor (v. Nielson S. 96), weil 
urgerm. ai in schwächer betonten (d. h. stark nebentonigen) Silben 
urnord. schon ä werden kann ; v. altschwed. Porstän bei Noreen, 
Altn. Gram. I^ § 57, 4. 

Dreisilbige Eigennamen. 

Amoldin {Arnoldyn\ Vetter des Apulf, 

Der Name kommt nur zweimal vor und ist v. 1467 in der 
durch -in erweiterten Form durch alle Hss. und vor allem durch 
den Reim auf cosin gesichert. Auch v. 1517 ist Amoldin (bezw. 
Arnoldyn) allseitig überliefert. Doch ist dieser und der folgende 
Vers sehr wahrscheinlich so zu lesen: 
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Hörn mdkede Ärnoldin Pdr 
King äfter hing Aümdr 

(S. auch oben zu Ailmar). Dagegen v. 1522, wo Arnoldin nur in 
C tiberliefert, aber metrisch anstössig ist, werden wir mit Wiss- 
mann für den Eigennamen das in H und überlieferte Mm 
(hym) einsetzen dürfen. — Die metrische Betonung ist Ärnoldin, 
Was ist nun Arnoldin? Dass me. Arnold einem ae. Earnwald 
(bezw. *Earnwold, v. Searle S. 214) entsprechen kann, ist zweifellos 
und bedarf keiner weiteren Ausführung. Weniger sicher ist, ob 
Arnold auch nordisch sein kann. Der betr. Name lautet im alt- 
nord. gewöhnlich Arnaldr (dän. Arnald), indessen kommt auch 
später Arnold vor, welches Dr. Björkman aber auf deutschen 
Einfluss zurückführen möchte. Das dem germ. Namen hinzu- 
gefügte Suffix -in ist sehr wahrscheinlich wie bei dem bekannten 
Namen Orrmin französischen Ursprungs. S. darüber Zupitza, 
Anm. zu Guy of Warwick (E.E.T.S. Extra Series No. XXV) 
S. 433; Napier, Academy 1894, I S. 62; Kluge, Engt Studien 
XXII S. 181. Vgl. auch das franz. Modin oben unter Modi, 

Mkenhild (Fikenild), einer der zwölf Gefährten Horns. 

C schreibt fast durchweg Fikenhild; nur v. 30 Fikenylde 
(nom.) und v. 1493 wohl irrtümlich Bymenhild, und H haben 
Fikenild bezw. Fykenyld ohne anlautendes h im zweiten Gliede 
(s. oben zu Godhild), auch öfters mit Entstellung des Namens 
Fokenild (v. 28. 30. 663) und Fekenild v. 1433. H hat einmal auch 
Fykeles (gen. sing.) v. 1272, wo die übrigen Fikenhildes (C) und 
Fykenildes (0) haben. Der Name Fikenhüd bezw. Fikenild, der 
auch zweimal auf child reimt (v. 28. 663) und einmal auf Bymen- 
hild (C. H. Beymyld 0) ist also durch die Überlieferung hin- 
reichend gesichert. Das einmalige Fikeles in H v. 1272 ist zu 
beurteilen wie die früher besprochenen Allof und Godmod in H 
(s. oben zu Murri), Der erhaltene franz. Roman hat nämlich für 
Fikenhild den Namen Wikle (Wissmann, Unters, S. 119), der doch 
wohl mit FiJcel in H identisch ist, wie schon Wissmann vermutet 
hat. Fikel scheint mir aber (trotzdem es vielleicht einen eng- 
lischen Kurznamen Fikil gegeben hat, v. Searle S. 241, der aber 
sehr unsicher ist) eine französische Abkürzung oder Umbildung 
von FikcnQi)ild zu sein, da die Hss. des franz. Romans neben 
Bimignil (für Bimenhild) auch Bimel haben (v. Wissmann, Unters. 
S. 64 f. und S. 119). Trifft das zu, so hätten wir mit Fikel in H 
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eine dritte indirekte Beziehung zu dem Namenmaterial des franz. 
Komans. S. oben zu MurrL Was bedeutet aber der Name FiJcen- 
hild, der, wenn unsere Ausführungen richtig sind, als ursprüng- 
licher Name gelten muss, und zwar sowohl für den englischen 
King Hom wie für den erhaltenen französischen Roman? Einen 
männlichen Eigennamen Fikenhüd (d. h. Fiken + hild) hat es im 
Altenglischen (und Germanischen) nicht gegeben, da mit -hild 
nur weibliche Eigennamen gebildet werden. Der Name scheint 
mir von einem Sänger ad hoc erfunden zu sein und mit seinem 
ersten Gliede fiken-, das doch wohl zu dem aus me. fikenung 
„Betrug, Verrat" zu erschliessenden *fikenen (einem abgeleiteten 
Zeitwort von *fician "betrügen", worüber man das Oxf. Dict. 
vergleiche) zu stellen ist, den Charakter des „Verräters" an- 
zudeuten, da ja Fikenhild in der Sage von King Hom diese Rolle 
spielt. Wir hätten dann in Fikenhild eine allerdings sehr auf- 
fallende Bildung eines männlichen Eigennamens auf -hild. Es 
ist mir jedoch unwahrscheinlich, dass man in rein englischen 
oder nordischen Kreisen, in denen die weiblichen Eigennamen 
auf -hild bezw. -hildr durchaus geläufig waren, einen männlichen 
Namen wie Fikenhild je zu büdeu gewagt hätte. Das scheint 
mir nur in anglofranzösischen Kreisen möglich gewesen zu 
sein, die zwar des Englischen z. T. nicht unkundig waren, aber 
mit der einheimischen Namengebung weniger vertraut sein 
mussten. Ist die Horn-Ssige zuerst von anglofranz. Sängern 
in die Litteratur eingeführt worden, wie wir allen Grund haben 
anzunehmen, so dürfte eine Bildung wie Fikenhild als männlicher 
Eigenname nicht Wunder nehmen. 

Das durch die Überlieferung gesicherte Fiken(h)ild hat im 
King Hom die folgenden metrischen Betonungen: 1) Fikenhild 
V. 28. 30. 663. 1427. 1473. 2) Fikenhild: a) ohne folgende Senkung 
V. 707; b) mit folgender Senkung v. 1415 (andere Lesart in 0), 
V. 1433 {^e vor day mit Wissmann zu streichen), v. 1449 (ab- 
weichende Lesart in 0), v. 1455, v. 1493 (in C ist wohl irrtüm- 
lich Eymenhild für Fikenhild geschrieben, da doch Fikenhild, der 
ja anwesend ist, wie das Folgende zeigt, den Befehl gegeben 
haben wird, die Spielleute hereinzulassen; in und H lautet 
der Vers etwas anders, auch folgt dort auf Eymenhild keine 
Senkung); v. 1516. 3) Fikenhildes (gen. sing.) v. 1462. 1511. Doch 
Fikenhildes in C und v. 1272, obwohl die Lesarten der drei 
Hss. abweichen. H hat Fikeles, über welches man das oben 
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Gesagte vergleiche; Wissmann hat Fikeles zu Unrecht hier in 
den Text aufgenommen. 

Die metrische Betonung von Fikenhild steht im schönsten 
Einklang mit den Gesetzen der sprachlichen Betonung (v. Me, 
Gram, § 44 ff.). Da die Konsonantengruppe nh nicht Position 
bildet (während in Atkelmar, Athelbrus das mittlere e in Position 
steht), weil das im Anlaut der nebentonigen Silbe meist 
schwächer gesprochene h sogar ausfallen kann (s. oben zu 
Godhild), so ist das mittlere -e- zwischen Hoch- und Nebenton 
unbetont, also synkopierungsfähig (Me. Gram. § 70). Vgl. auch 
das unten zu JRymenhüd Gesagte. Wie das me. grade in solchen 
Fällen vielfach Doppelformen besitzt, eine vollere, auf Analogie 
und Tradition beruhende, und eine kürzere rein lautgesetzliche, 
so gab es sowohl ein volleres Fikenhild (Typus xxx)> ^Is 
auch ein kürzeres Fi7cfn(h)ild (Typus x x)> dessen sprachlicher 
Nebenton ebenso wie in Ailmar, Alfred geschwächt werden 
konnte. Es können also Eigennamen wie Fiken(h)ild unter Um- 
ständen wie solche des Typus x >^ (Ailmar etc.) behandelt werden. 
Daher finden wir auch bei dem Dichter des King Hörn die gleiche 
(doppelte) metrische Verwendung von Fikenhild, während eine 
solche doppelte Behandlung bei Eigennamen wie Athelbrus, 
Athelmar sprachlich unmöglich ist und auch durch die Über- 
lieferung nicht gewährleistet wird. Übrigens ist es nicht grade 
notwendig, für die in C fast durchweg überlieferte vollere Form 
Fikenhild an den Stellen, wo Fikenhild nur einen Takt füllt, mit 
Wissmann die kürzere Fikenild in den Text zu setzen. 

JRymenhild (Rymenild, Beymyld etc.), Tochter des 
Königs Ailmar von Westernesse, Geliebte Horns, 

C schreibt fast immer Bymenhild (flektiert Bymenhilde), 
selten Rymenild ohne h v. 742. 943. 945. 982 , Rimenilde v. 630. 
H. hat gewöhnlich Rymenild oder (weit seltener) Rymenyld, ver- 
einzelt auch Rymenhild v. 291. 359. 1169. In hat der Name 
mannigfache Formen angenommen. Die bei weitem häufigste 
Schreibung ist Reymyld (bezw. Reymild, doch selten); andere 
Schreibungen sind nur vereinzelt. Dem erwähnten Reymyld 
stehen nahe Reymyl v. 459, Rymyld v. 582. 1523, Reynyld v. 1435. 
1457. 1503. 1543. Auch der in C und H überlieferte Name findet 
sich in gelegentlich , so Rimenhild v. 252 , Rimenyld v. 714, 
Rimenyldes v. 726 , während Reymnyld eine Ai't Zwischenstufe^ 
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eine Verquickuiig von Beymyld und JRimenyld zu sein scheint. 
Der Name BymenQi)ild ist also durch die Überlieferung gesichert, 
da er nicht nur in und H ausnahmslos überliefert ist, sondern 
auch sich öfter in findet, wo freilich der Name meist entstellt 
ist. Auch steht BymenQi)ild einmal im Keim auf child v. 251/2 
in allen Hss. Ferner Eymenhüd (0 Reymild) : tvild in C und 
und auf FiJcenhüd wieder in allen Hss. Die französisierten 
Namensformen Rimignü und Eymel finden sich nicht in der eng- 
lischen Überlieferung, sondern nur in den Hss. des französischen 
Romans; vgl. Wissmann, Unters, S. 119 und S. 64f. Auch die 
synkopierte Form Bimnild (< Rimen(h)ild), wie sie sich in dem 
späteren Hörn Childe findet, wird durch die Überlieferung nicht 
gestützt und bildet eine genaue Parallele zu FilcenQi)ild, Es ist 
also kein Grund vorhanden mit Wissmann z. T. Bimnild in den 
Text zu setzen. Die metrische Betonung von Bymen(h)ild ist, 
da dieselben sprachlichen Verhältnisse vorliegen, genau dieselbe 
wie die von Fikenhild, Durch alle Hss. sind folgende Betonungen 
gesichert: 1. Bymen{Ji)ild v. 252 (: child), v. 281. 300. 388 (Ob- 
jects casus). 459. 717 (0. c). 742 (0. c). 952. 1428 (0. c). 1435 
(O.e.). 1443 (O.e.). 2. Bymen{h)ild : a) ohne folgende Senkung: 
291 (O.e.). 327. 359. 396. 405. 760. 1008. 1105 (O.e.). 1121 (O.e.). 
1127. 1213. 1503. b) mit folgender Senkung: 582. 714 (Wiss- 
manns Umstellung ist unnötig). 1169. 1311 (wo C fälschlich den 
nom. -hilde geschrieben hat, was Wissmann mit Eecht bessert). 
1447. 1482 ; 3) Bymenhilde {-es 0, H) gen. sing. 726 ohne folgende 
Senkung und nicht am Versschluss. Daher ist auch metrisch 
korrekt die Überlieferung in C an folgenden Stellen : v. 441. 539. 
545. 630. 667. 695. 768. 898. 943. 982. 997. 1015. 1058. 1235. 
1414. 1431. 1457. 1462. 1493. 1501. 1508. 1543. Auch v. 1041 
Of Bymen(h)ilde weddinge, der mit Of Cutherdes fatrhede v. 819 
auf gleicher Stufe steht und die zu vergleichen sind mit den 
vielen sonstigen Fällen, in denen bei metrischer Betonung des 
Typus XX noch eine Senkung folgt, wie And tdke Bimen(Ji)ild 
to wiue (v. 714) oder Bymen(Ji)ild Mm gän hihelde (v. 1169) u. s.w. 
Dagegen scheint mir v. 945 Bymen{h)ild was in Westernesse mit 
doppelter Senkung nach BymenQi)ild sehr bedenklich. Der 
Vers wird nicht besser, wenn wir mit Wissmann auf Grund 
von 0, H lesen : JR. was in Westnesse, zumal Westernesse auch 
das ursprüngliche ist. Es ist wahrscheinlich statt des Namens 
Bymen(h)ild das Pronomen heo (= „sie") einzusetzen, da der 
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Name, der v. 943 erwähnt wird, hier nicht wiederholt zu werden 
braucht. Einen ganz analogen Fall haben wir v. 1523, wo 
Wissmann mit ßecht pe vor honde gestrichen hat. — Was die 
metrische Betonung von BimenQiyide, Cütherdes angeht, so mag 
noch hinzugefügt werden, dass auch ein dreisilbiges irische so 
betont ist; vgl. v. 1028 ' irische mm to fi^fe (C, 0, abweichende 
Lesart in H); v. 1390 with mine irisse menne (C, 0; feie statt 
mine in H), wo man allerdings auch an wiih minß irisse menne 
denken könnte; v. 1314 with his yrisse feld^e (C,' H, abweichend 
0), noch unsicherer. 

Über die Herkunft des Namens Bimenhild lassen sich nur 
Vermuthungen aufstellen. Doch ist zu beachten, dass ein germ. 
Name Eimhild gut bezeugt ist (Searle S. 401). Freilich scheint 
Bim- (ae. rtm) in ae. Namen ausser vielleicht in Bimgils sonst 
nicht vorzukommen (vgl. E. Müller S. 111). Aber auch von 
einem ae. *Btmhild wäre die Brücke zu Bimenhild bei dem 
jetzigen Stande der Namenforschung nicht leicht zu schlagen. 

Yrlonde (Objects casus zu Mond Irland). 

Das flektierte Yrlonde steht dreimal am Versschluss und im 
Keim und hat daher die metrische Betonung Yrlonde : v. 778 
Yrlonde {Hirelonde 0) : stonde (londe H) ; v. 1026 Yrlonde : sende 
C); die Lesarten von und H weichen ab, haben auch kein 
Yrlonde; Wissmann schreibt: 

he sende Po his sonde 
into Yrlonde; 

V. 1537 Yrlonde (Hyrelonde 0) : fonde (fondede C, longe 0). 

Das me. Ir(e)lond entspricht einem ae. Ir(a)land, 

Suddenne (Suddene, Sodenne), Süddänen, Süddäne- 
mark, Horns Heimat. 

C schreibt teils Suddenne (v. 179. 526. 1010. 1541) teils 
Suddene (v. 140, 145. 890. 1302). H hat stets Sudenne, nur 
Sodenne. Die Schreibung Suddenne mit nn ist aber nicht nur 
die bestüberlieferte, sondern auch durch öftere Reime als ur- 
sprüngliche Form des Gedichts gesichert. An drei Stellen (v. 145. 
890. 1541) steht Suddenne im Reim auf kenne (0, H zum Teil 
Jcinne, Jcunne) in allen Hss.; auch v. 179 in C und H, während 
menne hat; v. 1010 wieder derselbe Reim in C und H, in 
fehlen die betreffenden Verse. 
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Suddenne kann aber nicht einem ae. Süddene lautlich ent- 
sprechen, denn das hätte entweder *Suthdene oder *Suddene (mit 
Assimilierung von ffd, vgl. cyäde zu cydde) ergeben. Noch weniger 
kann an nordischen Ursprung gedacht werden. Das durch 
Metrum und Reime gesicherte Suddenne mit nw ist nur als 
eine französisierte Form verständlich, mit anglofranzösischem 
gesprochenem langen nn für englisches kurzes intervokalisches 
(einfaches) n nach kurzem Tonvokal. Über diese anglofranz. 
Konsonantendehnung s. die näheren Ausführungen im Anhang. 
Die konstanten Schreibungen Siidenne und Sodenne in H und 
scheinen, falls es nicht blosse Verstümmelungen sind,' der fran- 
zösischen Schreibung noch mehr angepasst. Wir haben mithin 
einen englischen Ortsnamen in anglofranzösischer Lautung. Wegen 
des dd bezw. d für ae. ffd vergleiche anglofranz. Sudreie, Sureye 
bei Westphal S. 20. Über den geographischen Begriff „Süd- 
dänen" {= Jütland) in älterer Zeit s. Bremee, Grundr, d, germ. 
PhüJUl §112 (S. 837)J) 

Die metrische Betonung von Suddenne ist natürlich da, wo 
es am Versschluss steht, nur Suddenne (v. 145. 179. 890. 1010. 
1541), sonst aber Suddenne (v. 526, 1302 und v. 140 mit folgender 
Senkung). 

Viersilbige Eigennamen. 

Westemesse (Westnesse)^ Königreich Ailmars, 

C schreibt durchweg Westernesse, und H haben stets 
Westnesse, ausser v. 970, wo beide Hss. Estnesse und v. 1231, wo 
diesen Namen allein hat. Der Name Estnesse ist aber an 
diesen beiden Stellen sicher nicht ursprünglich. Da Westernesse 
das Adoptivvaterland Horns geworden, so konnte der Dichter 
ihn mit Eecht „Of Westernesse^ nennen. Estnesse scheint mir 
auf allzu spitzfindiger Keflexion späterer Sänger zu beruhen, die 
an Westernesse Anstoss nahmen, weil Uorn ja aus dem Osten 
(Estnesse) stammt. Wissmann hat daher Estnesse mit Eecht nicht 
in seinen Text aufgenommen. Der Name steht immer am Vers- 
schluss und im Reim (s. die Belege bei Wissmann im Glossar) 
und hat die metrische Betonung West(er)nesse. Es stehen sich 



^) Nach SucHiER (Gesch. d. franz. Litt. S. 111) bezeichnet Suddene im 
anglofranz. Eoman „sicher Dänemark, da das Land Deutschland nicht fem zu 
denken ist." 
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in der Überlieferung also (abgesehen von Estnesse) Westernesse 
(in der ältesten Hs. C) und Westnesse (0, H) gegenüber. Das 
ae. hat nur Zusammensetzungen (bezw. Ableitungen) mit west- 
(selten weste-) oder westan- (letzteres seltener) und das in und 
H überlieferte Westnesse d. h. west + nesse (ae. suffix -ness, nyss) 
entspricht dem genau. Bei Westernesse könnte man an eine Zu- 
sammensetzung von westerne adj. + nesse denken, obwohl auch 
im me. sich nur Zusammensetzungen mit west-, nicht aber mit 
westerne finden. Es ist nicht zufällig, dass im erhaltenen afranz. 
Roman offenbar derselbe Name in der Form Westir vorkommt 
und dort Irland bezeichnet (vgl. Mätzner, Altengl Sprachproben 
I S. 208). Dieses Westir kann aber nichts anderes als das anord. 
vestr sein , da (nach einer Mitteilung Dß. Bjökkmans) im anord. 
vestr fara vornehmlich die Bedeutung hat : „nach den brittischen 
Inseln (Grossbrittannien und Irland) fahren". Für das an. vestr 
ist aber tvester, westir die genaue me. Entsprechung; vgl. Björkman, 
Loanwords S. 17 f. und 167. Somit erklärt es sich denn auch, 
dass und H das ihnen zwar nicht völlig unverständliche, aber 
doch fremdartige westernesse in eine ihrer Sprache zusagendere 
Bildung westnesse abgeändert haben. 



ScMussfolgerungen. 

Fassen wir die Einzelergebnisse unserer Untersuchung über- 
sichtlich zusammen, so ist zunächst hervorzuheben, dass, abge- 
sehen von abweichenden und verderbten Schreibungen, die grosse 
Mehrzahl der Eigennamen des King Hörn durchaus identisch 
überliefert ist. Es sind die Personennamen Hörn, Äilmar, 
Äilbrus (Äpelbrus), AJ)ulf (Äyol), Berild, God(h)ild, Modi, Purston, 
Arnoldin, FiJcen(h)ild, RymenQi)ild und die Ortsnamen Beynis, 
Yrlond(e), Suddenne, Westernesse (Westnesse). Nur in einigen 
Fällen weichen und H teils zusammen oder weicht H allein 
von C ab. Wo und H zusammengehen, haben sie in zwei 
Fällen verschiedene Namen, nämlich Ermenilde bezw. Hermen- 
yl(de) für Beynild (C) und vereinzelt Estnesse für Westernesse, 
während es bei A]>yld, Ayld für Harild C) unentschieden bleiben 
muss, ob wir es hier mit einem anderen Namen oder blossem 
Schreibfehler zu thun haben. Da Estnesse kaum ursprünglich 
sein dürfte und Apyld, Ayld nicht sicher zu deuten ist, so bleibt 
nur ein einziger sicherer Fall einer abweichenden Namengebung 
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in 0, H übrig. Da aber die älteste und beste Überlieferung in 
C auch sonst die Namen am getreuesten überliefert hat, so werden 
wir ihr auch in diesem Falle den Vorzug geben und Ermenilde 
für eine spätere Namensänderung halten. 

Wo dagegen H allein gegenüber C. abweichende Namen 
aufweist, nämlich Godmod für Cutberd, Allof für Murry, Fikel{es) 
für Fikenhild{es), zeigte sich uns die z. T. widerspruchsvolle Über- 
lieferung in H nicht nur als eine sekundäre, unursprüngliche, 
sondern wir konnten auch zugleich die Quelle (wenn auch nicht 
die unmittelbare) feststellen, aus welcher diese Namen von H 
entnommen sind. H fand die Namen in einer anderen Version 
der Homsage, die der erhaltenen anglofranzösischen Version 
nahegestanden haben muss, da auch hier die fraglichen Namen 
vorkommen. 

Was nun die abweichenden Schreibungen in den drei Hss. 
betrifft, so muss auch hier wieder C mit ganz vereinzelten Aus- 
nahmen als die beste und zuverlässigste Überlieferung gelten. 
Kleinere Irrtümer wie Alrid (für Harild), Eeynes (für Reynis), 
Suddene (für Suddenne), Fikenylde (für Fikenyld) sind selten. Nur 
bei einem Namen hat eine willkürliche Änderung stattgefunden, 
indem das ursprüngliche französisierte Ailbrus an den meisten 
Stellen in die entsprechende englische Namensform Äpelbrus umge- 
ändert ist. Englischen Spielleuten oder Schreibern mussten solche 
Anglisierungen ja nahe liegen. Von den beiden anderen Hss. 
und H hat die ältere die schlechtesten Schreibungen, abgesehen 
von dem konstanten Äylbrous (gegenüber stetem Äpelbrus in H), 
das richtig überliefert ist. So finden wir in Nachlässigkeiten 
oder Schreibfehler wie Moy, Moye neben Mory{e) für Murri 
(Murry), Hermenyl{de) für ErmenQi)üd, Hirelonde für Yrlondey 
Reny für Reynis, FeTcenüd und Fokenüd neben Fikenüd, Reymyld, 
Reymyl, Rymyld, Reynyld neben dem richtigen RimenQi)ild, Ayld 
für Apüd oder ursprüngliches Harild, Byryld für Serild. Zu- 
gleich fällt es auf, dass gegenüber der Überlieferung in C und 
H stärker französisiert hat, wie Ayol für Apulf, Cuberd, Cubert 
für älteres franz. Cutberd (Cutbert), Sodenne für Suddenne (H hat 
Sudenne), Mory{e) für Murri (H Murry und Mury), vielleicht 
auch Ayld für Apild und Reny für Reynis, obwohl z. T. blosse 
Verschreibungen vorliegen können. Die französischen Schrei- 
bungen werden, wie auch sonst so oft in me. Hss., anglofranzö- 
sischen Schreibern zur Last zu legen sein. Da ein Teil des 
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Namenmaterials in King Hörn schon von Hause aus französisiert 
war, können weitere Änderungen nach derselben Richtung hin 
nicht auffällig erscheinen. Möglich auch, dass wie bei H in 
einzelnen Fällen nachgewiesen war, andere Versionen auf die 
Namensformen in eingewirkt haben. Da jedoch die Namen 
recht sorglos überliefert, wird diesen Schreibungen kein weiteres 
Gewicht beizulegen sein. Dagegen H hat die Namen in der 
Regel korrekt geschrieben: Murry neben Mury, Reynis, Beryld, 
Äpulf u. s. w., doch stets Sudenne, Für Ailbrus hat H durchweg 
das englische ApeTbruSj wie meist auch in C. H und C haben 
beide das gemeinsam, dass sie das zweite Kompositionsglied -hüd 
ohne h schreiben ; beide haben auch Äylmer(e) gegenüber Äilmar(e) 
(Aylmar) in C. 

Von den Namen des King Hörn ist ein Teil, wie oben nach- 
gewiesen wurde, von vorn herein französisiert gewesen. 
Durch die Überlieferung und meist auch durch das Metrum galten 
uns als gesichert die Namensformen Äilmar, Ailbrus, Cutierd, 
Suddenne, Arnoldin. Wie kommt aber der Dichter des King 
Hörn zu diesen Namen? Wie erklärt es sich, dass ein englischer 
Dichter, der für seine Landsleute in der heimischen Sprache 
einen nationalen germanischen Stoff behandelt, einem Teil der 
ursprünglich rein germanischen Namen eine französisierte Lautung 
gegeben hat? Reichte der französische Einfluss damals schon in 
rein englischen Kreisen soweit, dass man einheimische Namen 
französisch umtaufte? Ich möchte diese Frage entschieden mit 
„Nein" beantworten, so wenig wir auch über die Geschichte der 
Eigennamen in me. Zeit unterrichtet sind (die Bibelnamen müssen 
hier natürlich aus dem Spiel bleiben). Eine derartige Umprägung 
ist zunächst nur in französischen bezw. anglofranzösischen Kreisen 
denkbar, nur hier konnten Bildungen wie Ailmar, Ailbrus, Cufberd, 
Suddenne entstehen. Freilich muss zugegeben werden, dass solche 
französisierte Namensformen dann später auch in englischen Kreisen 
Aufnahme finden konnten. In unserem Falle aber handelt es 
sich zum Teil um seltene Namen wie ^])elbrus* (> Ailbrus), 
die sonst in England nicht nachzuweisen sind und vielleicht nur 
der Sagengeschichte angehörten, oder um einen Lokalnamen wie 
Süddene (> Suddenne), der doch für damalige Engländer noch 
durchsichtig war und in englischen Kreisen niemals Suddenne 
lauten konnte. Auch die auffällige Bildung des Namens Fikenhild 
weist sehr wahrscheinlich auf französische Kreise hin. 
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Die teilweise Französisierung der Eigennamen in King Hoi-n 
hat aber eine schlagende Parallele in den auch nur zum Teil 
französisch gewendeten germanischen Namen in dem erhaltenen 
anglofranz. Roman von Hom et Eimel (s. Näheres bei Wissmann, 
Unters, S. 119)^ wo wir auch unseren Äylbrus finden, während 
sonst mit Ausnahme des Helden (Hom) und der Heldin {Eimignü, 
Eimel) ^ sowie des Bewerbers Modin (= Modi) und sehr wahr- 
scheinlich auch des Verräters Wikle (= Fikel = Fikenhild) dort 
die Namen andere sind. Beachte auch das oben über die Iden- 
tität von Westir und Westernesse Gesagte. Die Namen Äilbrus, 
Ailmar, Cutberd, Suddenne scheinen mir daher nur die Annahme 
übrig zu lassen, dass der Dichter des King Hom eine anglo- 
französische Vorlage benutzt hat, in der er die erwähnten fran- 
zösisierten Namen schon vorfand. 

Wie die nordisch - englischen Namen in King Hom auf 
Ursprung und Heimat der Hom -Sage deutlich hinweisen, so be- 
zeugen die französisierten Namensformen den Anteil, den die 
künstlerisch überlegenen Franzosen an der litterarischen Aus- 
bildung des Sagenstoffes genommen haben. Die schöne Romanze 
vom „König Hom" erinnert uns wie kaum ein anderes Denkmal 
so lebhaft an jene Zeit, in welcher Angelsachsen, Skandinavier 
und Franzosen sich zu gemeinsamer Kulturarbeit auf englischem 
Boden zusammenfanden. 
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Anhang. 
Die anglotranzösische Konsonantendehnung. 



S. die Litteratur bei Stimming, Boeve de Raumtone (Biblio- 
theca Normannica ed. Süchier, Bd. VII, Halle 1899, S. 239f.; 
Behrens, Beiträge zur Oesch. d. franz. Spr. in England in Franz. 
Studien, hrsg. von Körting u. Koschwitz, V, 2, Heilbronn 1886 
(passim). Das Anglofranzösische (nach andern Anglonormannische) 
schreibt bekanntlich häufig doppelte neben einfachen Konsonanten. 
Dass dies nicht bloss graphisch ist, sondern ein wirklicher sprach- 
licher Unterschied bestand, d. h. dass es zahlreiche Doppelformen 
mit kurzem und gedehntem Konsonanten gab, wird durch das 
Mittelenglische unzweifelhaft erwiesen. Um diesen Beweis mit 
voller Sicherheit zu erbringen, scheiden wir natürlich zunächst 
alles aus, was anders gedeutet werden kann oder muss. So vor 
allem die häufige Schreibung ss für stimmloses s, eine geläufige 
Erscheinung im Kontinentalfranzösischen und Anglofranzösischen, 
desgleichen in den entsprechenden me. Lehnwörtern. Auch die 
nicht gerade seltenen Fälle von ss für stimmhaftes inter- 
vokalisches s im Anglofranz. und Me. gehören nicht hierher, da 
wir es sehr wahrscheinlich z. T. mit einem stimmlos gesprochenen 
s oder auch mit schlechter Schreibung zu thun haben (s. Belege 
bei Behrens S. 193 und Stimming S. 224). 

Auch die häufige Schreibung rr für r schliessen wir zunächst 
aus, da auch im Kontinentalfranz, noch häufig etymologisches rr 
geschrieben wird und manche rr für r im Anglofranz. einfach 
Verwechslungen sein können, d. h. graphische Vertauschungen, 
nachdem rr wie im Kontinentalfranz, zu r reduziert war. Im 
übrigen soll aber nicht gesagt sein (wie sich unten auch ergeben 
wird), dass alle Schreibungen von rr für r im Anglofranz. blosse 
graphische Varianten sind. 
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Wir scheiden ferner alle jene späteren me. Schreibunj^n 
wie bat eil f, towell, vmtallf etc. aus, obwohl die Länge des 11 hier 
dnrch Keime mit englischen Wörtern (tell^, bifell, schall^, all^) 
gesichert scheint. S. Belege bei Behrens S. 136. 187; vgl. auch 
S. 199. Diese Länge hat aber nicht^i mit der angenommenen 
anglofranz. Konsonant endehnung zu thun, sondern mit intern 
englischen Lautverhältnissen. Das anglofranz. bataiUe mit dem 
orsprfinglichen Accent auf ai (und so meist im Reim im me. auf 
-aile, -eile, s. Belege bei Behrens a. a. 0. und Sturm fels, Anglia 
Vin, S. 236. 259) wurde im Me. mit Verlust der Mouillierung 
und unter dem englischen Hochton zunächst zu bätäil(e) und 
später zu bdtell; die ursprünglich betonte Silbe sank zur neben- 
tonigen herab, wie auch sonst in franz. endbetonten Wörtern 
(vertu zu v&tü). Dabei konnte der auslautende Konsonant nach 
kurzem Vokal der nebentonigen Silbe gelängt werden, da im 
Englischen unter gleichen Bedingungen in haupt- und neben- 
toniger Silbe entweder langer Vokal und kurzer Konsonant, 
oder kurzer Vokal und langer Konsonant galt. War dagegen t 

die nebentonige Silbe nur schwach nebentonig, so konnte der j 

Konsonant auch gekürzt werden. Da aber in franz. Lehnwörtern 
die endbetonten Formen sich noch lange neben den nach englischer 
Weise auf der ersten Silbe betonten erhielten (besonders in der 
Sprache der Gebildeten und der Poesie), so hatten die mit 
englischem Hochton gesprochenen franz. Lehnwörter vielfach 
noch einen starken Nebenton. Es unterschied sich also ein 
Lehnwort wie bätell im späteren Me. (neben schon volkstüm- 
lichem tätel) von einem echt englischen Worte wie sadel (ae. 
sadoT) sowohl durch seinen Nebenton wie durch die Dehnung des 
schliessenden L 

Wir scheiden überhaupt alle jene mehr als zweisilbigen 
Wörter aus, in denen durch Eindringen des englischen Accents 
die französisch betonte Silbe im Me. als kurz erscheint und der 
folgende Konsonant häufig doppelt geschrieben wird, obwohl sich 
auch hier manche Konsonantenlänge wahrscheinlich machen lässt, ; 

wie in chapelle neben chapele (Sturmfels, Anglia VIII, 247), 
collegge (: Cantebregge) Chaucer Cant. T. A 398/90 (ed. Skeat). 

Auszuscheiden sind schliesslich frühme. Schreibungen bei 
La^amon (A-Text) wie Oascunne (Oascuinne), Cremuinne, Balunne, 
Burgtmne (s. Belege bei Behrens S. 158), einmal weil die 
Schreibungen von La^amon A noch zu wenig erforscht sind, dann , 
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aber auch, weil hier der lange Konsonant einem mouillierten 
anglofranz. n durch Assimilation entsprechen könnte. 

Scheiden wir alle graphisch unsicheren und z. T. schwer zu 
deutenden Formen mit Doppelkonsonanten aus, so bleiben immerhin 
noch genug Fälle im Me. übrig, aus denen sich unzweifelhaft 
ergiebt, dass wir es mit wirklicher Konsonantenlänge und nicht 
mit blosser Schreibermanier zu thun haben. Hierher gehören 
zunächst zahlreiche Schreibungen wie dvbben, grucchen, juggen, 
loggen, aleggen, Jcecchen (cacchen), gemme, robben, die sich in guten, 
d. h. sorgfältig geschriebenen Hss. seit dem Ausgang des 12. Jh. 
entweder ausschliesslich oder vorwiegend finden. Da das Me. 
(ausser im späteren Nordenglischen und Schottischen) einfachen 
und doppelten Konsonant zwischen Vokalen genau scheidet und 
diese Scheidung (abgesehen von den Fällen, in denen durch Ver- 
stummen eines aus- oder inlautenden e der betreffende Konsonant 
postvokalisch statt intervokalisch wird) mindestens bis zum 15. Jh. 
bestehen bleibt, so wäre es doch höchst sonderbar, dass in den 
genannten franz. Lehnwörtern so regelmässig Doppelkonsonant 
geschrieben würde, wenn dadurch nicht auch die Konsonanten- 
länge bezeichnet werden sollte. Zwar könnte man vermuten, 
dass die franz. Lehnwörter im Me. zunächst mit der anglofranz. 
Schreibung herübergenommen wären und die zahlreichen Doppel- 
konsonanten einfach anglofranz. Schreibertradition entsprächen. 
Allein in den älteren anglofranz. Hss. finden wir für gewisse 
Wörter, soweit ich sehe, keine so konstanten Doppelschreibungen 
wie im Frühme. Dazu kommt, dass solche Doppelkonsonanten 
gelegentlich auch durch me. Reime gesichert sind, in denen der 
anglofranz. gedehnte Konsonant mit englischer Länge gebunden 
wird. Vgl. cacche : vacche (ae. feöcan) in der Fassung H des 
King Hom v. 1243 und daselbst hecche : vecehe 1890; dbregge 
: egge (ae. ec^) Chaucer, Troilus IV, 925/27. Dass solche Reime 
im Me. verhältnismässig selten sind, liegt an dem Wortmaterial des 
Englischen, das zu den franz. Lehnwörtern vielfach keine der Laut- 
form oder dem Sinne nach passenden Reimwörter bietet. Öfters 
sind die anglofranz. langen Konsonanten auch durch die me. Vers- 
technik zu erweisen: So z. B. dicbhing ^) am Versschluss King Hom 
454. 508. 580. 645; pöss^ (: Westemesse) King Hom 1035/36 in 
Hs. C; noch sicherer buttenn (< afr. boter) bei Orrm am Versschluss. 



^) Die Accente bezeichnen die metrischen Ikten. 



81] Anhang: Die anglofrancOsische Konsonantendehnnng. 327 

VöUig bestätigt aber wird unsere Auffassung von den 
anglofranz. langen Konsonanten durch die zahlreichen Doppel- 
formen, die sich im Me. aus den anglofranz. Substraten ergeben 
haben, wobei es völlig gleichgiltig ist, ob etymologisch 
langer oder kurzer Konsonant zu Grunde liegt. Diese 
Doppelformen sind aber nicht nur durch die me. Beimtechnik 
und anderweitige unzweifelhafte Schreibungen gesichert, 
sondern werden auch durch das Neuenglische erwiesen. Wegen 
des Materials und besonders der Reime verweise ich auf Behrens 
(passim) und ten Buink, Chaucor Gram, § 77 ff. u. 325. Vgl. 
auch die betreffenden Wörter im O^rf, Dicfio7iary, soweit sie 
dort schon besprochen sind. Es handelt sich um bekannte me. 
Doppelformen wie trfrc u. ircrre (< afr. gucrre), päcni u. ^^rt^tS'm 
(ne. pace u. ^>a,*?s < afr. ^>rt.<f.<?er); 7>;ffif u. ^^rrssr (ne. ^>rp.^>' u. 
prease, prcace, letzteres veraltet < afr. 7>rc.s\<?f», ^>;Yif.v{>?-); (letfCy 
selten d^c (ne. dett < afr. dete)\ c^iten u. cesscfi (ne. ceasc < afr. 
eesser); ccUe (ne. cell < afr. ccle) neben app?1m (ne. api)oal < afr. 
apeler) und rop^lm (ne. rcpcal < afr. ra2)oler)\ trusscfi (ne. fruss 
< afr. trosser) neben trouse (ne. froufic veraltet und dial. neben 
trttss [vgl. auch troicfi('Ci'i<)\ < afr. troase); grucchen, selten gröüchen 
(ne. gnäch veraltet und dial. < afr. grochier) neben tüüchen (ne. 
touch mit Kürze < afr. tochier) und vöuchcn (ne. vouch < afr. 
vochier)\ rollen (ne. roll < afr. r oller oder roeler) neben seltenem 
r^len\ dütefn, düuteyi (ne. douht < afi\ doter) neben güute u. guttc 
(ne. gout < afi\ gote u. s. w. u. s. w. Es sei au(*h noch auf die 
doppelte Behandlung fi-anz. Lehnwörter auf -esse, -^se, -fcc in der 
me. Reimtechnik hingewiesen (s. Behrens S. 89 f. und Stürmfels, 
Anglia VIII, 246). 

Mag gelegentlich lateinischer Einfluss mit im Spiele sein, 
wie dies für me. celle (vgl. Oxf. Dict.) sehr wahrscheinlich ist, 
so ist bei den meisten der übrigen z. T. recht zahlreich belegten 
Doppelformen, die das vorhandene Material bei weitem nicht 
erschöpfen, dieser doch völlig ausgeschlossen. Auch in dem 
Wechsel end- und stammbetonter Formen des franz. Verbums 
kann die fragliche Erscheinung keine ausreichende Erklärung 
finden, da es sich ja nicht bloss um den Vokal, sondern auch 
um den Konsonant handelt und auch die Substantiva an dem 
Wechsel so gut wie die Zeitwörter teilnehmen. Woher denn 
aber diese Doppelformen im Me.? Woher vor allem die häufigen 
langen Konsonanten in anglofranz. Lehnwörtern? Mit englischen 
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